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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Geist, Yumor, Satire, 


Donnerſtag, 
am 28. Mai 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 227 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


— ————— — — — — — —— — — — — — — — — — — 


Schickſals Walten. 
(Fortſetzung.) 


Einige Jahre waren ſeitdem vergangen. Ein ſtiller, 
melancholiſcher Spaͤtſommerabend ſenkte ſich uͤber das 
Fleckchen Erde, auf welchem das ſchoͤne Pelplin liegt. 

Still, wie im Frieden Gottes rubend, breitet ſich 
dieſer anmutbige Ort in einer fruchtbaren Gegend Weit: 
preußens aus. Aber uͤber dem es umgebenden Frieden 
woͤlbt ſich, leiſe und lind zwar und vielleicht nicht 
Jedem erkennbar, ein truͤbes Woͤlkchen, eine ſanfte 
Melancholie: Pelplin iſt der Sitz des Biſchofs des 
Bisthums Kulm und zugleich der vieler katholiſcher 
Geiſtlichen, die hier zum Theil als Domherren, Clerici, 
Vicare und als Profeſſoren des bieſigen katholiſchen 
Seminars fungiren. 5 

Das ſchoͤne, fo freundliche, biſchoͤfliche Schloß, die 
anmuthigen, von Blumengaͤrten umgebenen Wohnungen 
der Domherren durchwehen kloͤſterliche Stille, der Geiſt 
freundloſer Abgeſchiedenbeit von dem heiteren Familien⸗ 
leben. Ein weiches, für haͤusliches und Familiengluͤck 
empfaͤngliches Herz wird in ibnen ewig etwas ver⸗ 
miſſen, wird nie vollkommen gluͤcklich darin fein konnen 
und wuͤrde es auch von allen Schaͤtzen der Welt um⸗ 
geben, und darum eben wird Pelplin, fo ſchoͤn es auch 
iſt, immer einen etwas traurigen Eindruck ſelbſt auf 
den unbefangenen Beſucher machen. 

Dennoch bleibt es ein ſebenswertber Ort, dem kein 
Reiſender, welchen fein Weg in jene Gegend führt, 


vorbei geben ſollte; und er wird immer von Bedeutung 
bleiben, ſchon als Biſchofsſitz, wegen ſeines Seminars, 
beſonders aber wegen feiner herrlichen, berühmten 
Kathedrale, deren erhabene Großartigkeit, Schönheit 
und Pracht nicht leicht ihres Gleichen finden duͤrfte. 

Auf der Bruͤcke, welche, als Verbindungsmittel⸗ 
zwiſchen der Kirche und dem biſchoͤflichen Schloß, uͤber 
die Ferſe fuͤhrt, ſtand an dem erwaͤhnten Abende ein 
junger Mann, in der etwas eigenthuͤmlichen, ſchwarzen 
Kleidung der katboliſchen Geiſtlichen. Er lehnte mit 
beiden Armen auf dem Gelaͤnder und blickte ernſt in 
den dunkeln, ſchnell fluthenden Fluß binab. 

Die Zuͤge des jungen Mannes waren von auf⸗ 
fallender, regelmaͤßiger Schoͤnheit, aber todtenbleich; in 
dem Ausdruck derſelben und vorzuͤglich in ſeinen Augen 
las man unverkennbar: daß er nicht zu den ſtarken 
Seelen gebörte, die ihre Thranen und ihr inneres Weh 
durch ein Lächeln verſchleiern koͤnnen, gleichſam, als 
wollten fie Blumendecken uͤber Gräber breiten; man 
fuͤhlte: die Vergangenheit dieſes Mannes war ein Grab 
feiner Lebenswuͤnſche, feine Zukunft eine Vegetiren obne 
den belebenden Sonnenſtrahl der Hoffnung und Freude; 
dennoch war es eben die Hoffnung, die ihn aufrecht 
erhielt (denn ſonſt lebte er nicht mehr), aber es war keine 
irdiſche Hoffnung, ſondern die auf ein beſſeres Jenſeit. 

Lange batte er bier geweilt, den Blick zuweilen zu 
dem nahen Seminar, deſſen Zoͤgling er war, hinuͤber, 
bald ihn wieder in die Tiefe des Waſſers hinab richtend. 
Ploͤtzlich wendete er ſich um, und beide Arme krampf⸗ 


— 506 


haft erhebend, die Hände zuſammenfaltend, heftete er 
feine Augen mit einem unbeſchreiblich innigen und trau⸗ 
rigen Ausdruck an jene Himmelsgegend, die ſich uͤber 
einem, ihm ſehr theuren Ort woͤlbte, und der Name 
„Amanda“ verſchmolz auf ſeinen Lippen mit einem 
unartikulirten Schmerzenslaut. 

Gleich darauf ſchreckte er über dem Geraͤuſch nahen: 
der Schritte und Menſchenſtimmen zuſammen, ließ die 
Hände ſinken und ſetzte feine traurigen Forſchungen in 
der Tiefe des Waſſers fort. 

Jenſeit der Bruͤcke, da, wo ſie von der Kirche 
zum Schloß und Schloßgarten hinuͤberfuͤhrt, betraten 
dieſelbe in dieſem Augenblick drei Perſonen, welche, 
von einem Beſuch der Kathedrale kommend, nun noch 
einen Gang durch den ſchoͤnen Schloßgarten zu machen 
beabſichtigten. 

Es waren ein alter und ein junger Mann, und 
eine junge Dame. 

Nicht ſobald erblickten ſie den Einſamen auf der 
Bruͤcke, als er auch ſogleich ihre Aufmerkſamkeit erregte. 

„Er iſt es, lieber Papa, ich taͤuſche mich nicht!“ 
fagte die Dame mit lieblicher, etwas gedaͤmpfter Stimme 
zu dem alten Herrn. Jetzt waren ſie dem Gegenſtande 
dieſer flüchtigen Beſprechung ganz nabe gekommen; der 
alte Herr richtete einen prüfenden Blick auf die dunkle 
und traurige Erſcheinung: „Bei Gott, Du baſt Recht, 
Roſabella!“ gab er fluͤſternd zuruͤck. Dann berübrte 
er ſanft mit der Hand die Schulter des jungen Man⸗ 
nes, der die Nahenden bis dahin nicht bemerken zu 
wollen ſchien; dieſer wandte mechaniſch das Haupt, 
und fein Blick fiel auf das freundliche, gutmuͤthige 
Antlitz des Obriſten W., der ſich ihm ſtets jo wohl: 
wollend bewieſen. N 

Ein ſchwacher Strabl der Freude flog uͤber ſeine 
Züge: „Herr Obriſt! Sie bier? o, dies Wiederſeben 
iſt mir, wie ein Sonnenblick im Winter, auf den man 
eigentlich nicht hoffen darf, der aber um fo mehr er: 


freut, wenn er kommt!“ ſagte er, reichte dem alten 


Manne die Hand und gruͤßte verbindlich die Dame und 
deren jungen Begleiter. 

„Auch wir freuen uns, liebſter H.. .., Sie wie⸗ 
derzuſehen; wahrhaftig, wir freuen uns, ich und mein 
Sohn bier und deſſen Frau, die Ihnen, glaube ich, 


Erſcheinung? gewiß, das ſchmeichelt meiner kleinen 
Eitelkeit, denn es iſt lange her, ſeit wir uns zuweilen 
in meiner Vaterſtadt ſahen; ſpaͤter war unſere Begeg⸗ 
nung im Bade zu Z. ſo fluͤchtig, jetzt aber betrachte 
ich dieſe Wiederholung derſelben als eine beſondere 
Gunſt des Himmels, denn ich babe mir eine ſolche ge⸗ 


wunſcht, beſonders ſeit einiger Zeit recht innig gewuͤnſcht.“ 


Ein fluͤchtiges Roth der Abnung und Erwartung 
verſchönte einen Augenblick das bleiche Antlitz des jungen 
Geiſtlichen, in dem wir wohl den ebemaligen Lieute⸗ 
nant Rudolph H. .., bereits wieder erkannt haben. 

„Sie wuͤnſchten eine Begegnung mit mir, gnaͤdigſte 
Frau!“ fagte er: „o Gott! weshalb und in Beziehung auf 
wen, ſahen Sie ſich zu einem ſolchen Wunſch veranlaßt?“ 

Doch ebe Roſabella antworten konnte, fuhr er 
ſchnell fort: „Aber die Sonne ſenkt ſich merklich; ich 
vermuthe, die Herrſchaften haben dem biſchoͤflichen 
Garten einen Beſuch zugedacht; wollen Sie es gütig 
geſtatten, ſo begleite ich Sie auf dieſem angenehmen 
Spaziergange.“ (Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Neue Telegraphenlinie in Preußen. 


Gegenwärtig wird ſtark an der Errichtung einer 
neuen Telegraphenlinie durch die ganze 
Monarchie gearbeitet, indem, ſtatt der bisherigen, 
elektromagnetiſche Telegraphen nach einem neuen Syſtem 
eines Berliner Künſtlers, des Uhrmachers Bernhard, 
zur Anwendung kommen ſollen. Das neue Syſtem 
nähert ſich am meiſten dem Steinbeilſchen, iſt aber 
durch die gluͤckliche Verbindung mit Übrwerken weſent⸗ 
lich verbeſſert und Außerft praktiſch geworden, fo daß, 


da es der Anſtellung von Phyſikern bei dieſem Syſteme 


fruͤherhin unter dem Namen „Roſabella v. B.“ bekannt 


war und nun ſeit vier Wochen meine ſehr liebe Schwie⸗ 
gertochter iſt!“ verſicherte der Obriſt. ; 

„Ich batte früher das Gluͤck,“ hob der junge 
Mann etwas zoͤgernd und wie von den Erinnerungen 
der Vergangenheit wehmuͤthig beruͤhrt, an. 
Rioſabella las in feiner Seele und fühlte, daß er 
ſchwerlich aufgelegt ſein moͤchte zu einem langen Rede⸗ 
fluß; ſie erſparte ihm denſelben, indem ſie mit der 
natuͤrlichen, innigen Freundlichkeit, die ſie, im Verein 
mit ihrer feinen Weltbiloung, ſo liebenswuͤrdig machte, 
den von ihm abgebrochenen Satz ergaͤnzte: „Wirklich, 
Herr H.., entſinnen Sie ſich meiner unbedeutenden 


gar nicht bedarf, das bisherige Telegraphenperſonal 
vollkommen auch fuͤr die neuen Linien ausreicht. Dabei 
hat das Syſtem den Vortbeil, daß man damit beſtaͤn⸗ 
dig telegraphiren kann und in dieſer Beſchaͤftigung durch 
Nebel, Nacht ꝛc. nicht unterbrochen wird. Die Schnel⸗ 


ligkeit iſt gar nicht zu berechnen: eine Botſchaft wurde 


von Berlin bis Koͤln in der Zeit von weniger als 
einer Sekunde befoͤrdert werden koͤnnen. Der wackere 
Mechaniker, der ſich ſchon fruͤher vielfach durch gluͤck⸗ 
liche Erfindungen bewaͤhrt bat, wird, wenn er fein 


Syſtem praktiſch ausgefuͤbrt, außer den dafuͤr aufzu⸗ 
wendenden Koſten, eine Praͤmie von 5000 Thalern vom 


Staat erhalten. Gegenwärtig werden die kupfernen 
Dräbte auf der Station von Berlin bis Potsdam ge: 
legt, und zwar neben der nach letzterem Orte führen 
den Eiſenbahn, weil das Eiſenbahnperſonal gleich zur 
Kontrolle verwendet werden kann. Die Drahte gehen 


über hölzerne Pfaͤhle in ziemlicher Entfernung vom 


Erdboden; doch it dieſe Einrichtung nur eine vorläue 
fige, indem beabſichtigt wird, die Draͤhte in die Erde 
zu legen und durch Kautſchuck, Hanf und Asphalt zu 
iſoliren. Von Potsdam wird, mit Benutzung von 


Eiſenbabnen, die Linie über Brandenburg, Magdeburg 
u. ſ. w. an den Rhein und bis Trier geführt werden; 
die weiteſte Station auf dieſer ganzen Tour wird ſieben 
Meilen betragen, allein die Entfernungen koͤnnten viel 
größer fein, indem durch verdeckte, in die Erde gegra⸗ 
bene galvaniſche Batterieen der galvaniſche Strom ins 
Unendliche erneuert werden kann. In der Organiſation 
des telegraphiſchen Bureaus wird durch dieſe neue Ein⸗ 
richtung nichts verändert: die Telegraphenlinien bleiben 
zu ausſchließlicher Benutzung der Regierung, den Pri- 
vaten iſt die Mitbenutzung nicht geſtattet. Die Bureaus 
werden vorläufig auf den Eiſenbahnſtationen aufgeſchla⸗ 
gen, und die Telegraphenſtationen mit Ruͤckſicht auf 
die Militairſtationen gewaͤhlt werden. Das neue Sy⸗ 
ſtem iſt von der Art, daß die entfernteſten ſo wie die 
naͤchſten Stationen gleichzeitig und ohne Unterbrechung 
telegraphiren koͤnnen. 


Nordamerikaniſcher Weinbau. 


Aus Ohio meldet die „Newyorker deutſche Schnellpoſt,“ 
daß man dort nach und nach immer mehr und mehr an⸗ 
fange, Land zum Weinbau zu verwenden und dadurch einem 


Cultus froͤhlicher Geſelligkeit Bahn zu brechen, wo jetzt 


noch „tbeeſchluͤrfende Geuuͤgſamkeit“ und beimlicher 
Rumgenuß an der Tagesordnung ſeien Auch in Miſ⸗ 
fouri gedeibt, Dank den deutſchen Einwanderern, dieſe 
edelſte Art der Bodenkultur; die dortige deutſche Nie: 
derlaſſung „Hermann“ giebt davon erfreuliche Proben, 
wenn man dem Urtheile des „Anzeigers des Weſtens“ 
in St. Louis, deſſen Herausgeber in die Myſterien des 
Bacchus⸗Cultus tief eingeweiht fein ſoll, Glauben bei: 
meſſen darf. Dieſer ſpricht ſich in der neueſten Num⸗ 
mer ſeines Blattes folgendermaßen uͤber das Herman⸗ 
ner Gewaͤchs aus: „Weinprobe. Unſerm Freunde, 
Herrn Dr. Widerſprecher, ſind wir fuͤr die Ueberſendung 
von zwei Flaſchen Miſſouriwein, Hermanner 1845r, 
zu Dank verpflichtet. Um dem Wunſche des Herrn 
Einſenders, ein oͤffentliches Urtheil darüber zu erhalten, 
nicht nur einſeitig zu begegnen, beriefen wir ein Colle⸗ 
gium fachverftändiger Männer (tres faciunt collegium !) 
nach dem Hauptquartier, und nach Entſiegelung und 
Verſchmeckung der zwei Flaſchen war das Urtheil der 
drei Männer folgendes: No. J. Weißwein. Farbe boch 
ins Gelbe; Glanz gut; Blume zart, aromatiſch, Präfz 
tig; Starke bedeutend; Feuer den meiſten Rheinwein 
uͤbertreffend; Nachgeſchmack eigentbuͤmlich, ſcheinbar 
etwas erdig. Geſammturtbeil: Ein guter, kräftiger, 
beinabe zu feuriger Wein; faſt allen (wenigſtens hieher 
importirten) Rbeinweinen vorzuziehen; milder, blu⸗ 
menreicher und feuriger als aller Eineinnatiwein, der 
vorbenanntem „Collegium“ noch zum Koſten zugekom⸗ 
men; aber in Milde ſowobl als Blume dem weißen 
„St. Charles beimer No. 1.“ (von Herrn Ziegler) nach⸗ 
ſtehend. — No. 2. Schillerwein. Farbe einem dunkel⸗ 


gefaͤrbten Madeira aͤhnlich; Blume wanzenartig und 
unbedeutend; Feuer, nicht genug für „drei“ Mann; 
Nachgeſchmack flatt, etwa emetiſch. Geſammturtbeil: 
Ein wenig lohnender Verſuch; wuͤrde jedoch unfeblbar 
beſſer werden, in Farbe ſowohl als vielen andern Eigen⸗ 
ſchaften, bei laͤngerm Liegen auf dem Troͤſter.“ 


Briefliche Mittheilungen. 


Breslau, den 23. Mai 1846. 

Der bald beginnende Wollmarkt, wobei fo manches Schäfchen 
geſchoren wird, und ſo Mancher, der keine Wolle abſetzt, doch 
wenigſtens Haare laſſen muß, zieht aus Nah und Fern wieder 
Kuͤnſtler aller Arten herbei, die mit ihren Productionen die frem⸗ 
den Gäfte überraſchen wollen. — Auf dem Tauenzienplatz iſt eine 
große mit Ziegeln gedeckte Rotunde erbaut, in welcher die bereits 
geſtern eingetroffene Cuzent und Lejar'ſche Reitergeſellſchaft ihre 
Kunſte, die in Berlin ſo vielen Beifall fanden, zeigen wird. — 
Auch Herr Quirin Müller iſt wieder eingetroffen, wenn er naͤm⸗ 
lich uberhaupt abgereiſt war, und nur ſeine Vorſtellungen, um 
neue Muſter zu ſammeln, unterbrochen hatte, und moͤchte gern 
den hieſigen Schoͤnen Geſchmack an ſeinen Gruppirungen bei⸗ 
bringen. — Der Violinvirtuoſe Ernſt hat geſtern ſein zweites 
Concert gegeben, welches wie das erſte, trotz der hohen Eintritts⸗ 
preiſe von 1 Rthlr. reſp. 20 Sgr. großen Beifall fand. — End⸗ 
lich iſt auch direkt aus Konſtantinopel ein Taſchenkuͤnſtler, ein 
Stern erſter Groͤße, Herr Becher eingetroffen, welcher aus einem 
hinfälligen Hute die ſchoͤnſten Blumenſträuße, Faͤhnchen ꝛc. her⸗ 
vorzaubert, und bei angeblich vollſtändig beſetztem Orcheſter, das 
mitunter durch Mißtöne unangenehm uͤberraſcht, auch dem Ohre 
einen Schmaus bereitet. — Sie ſehen, daß es uns hier nicht an 
Vergnügen fehlt, nur iſt zu bedauern, daß Thalia's Tempel nicht 
mehr Anziehungskraft beſitzt, da er faſt immer, wenn auch nicht 
leer, doch ziemlich unbeſetzt iſt. Gottſched und Gellert kam ſchon 
zweimal zur Aufführung, ohne ſehr angeſprochen zu haben. Ab⸗ 
geſehen von dem Inhalte des Stückes, das wenig reich an treffen⸗ 
den Stellen iſt, ſpielten ſaͤmmtliche Schauspieler beim erſten Male 
jo ſchlecht, daß es eher für eine Probe gehalten werden konnte. 
Es iſt ſchlimm, wenn in einer ſo großen Stadt, wie Breslau, 
erſt durch oͤftere Wiederholungen ein Stuͤck plauſibel für das 
Publikum, das doch hier gewiß Kunſtſinn beſitzt, gemacht wird. 
Heute wird zum zehnten Male „der Guͤnſtling, von Schubar“ und 
morgen „Gotz von Berlichingen mit der eiſernen Hand, von Gothe“ 
gegeben. — Wie Fortuna immer die Reichen begünſtigt und nur 
ſelten dem Armen ihre goldene Hand beut, ſo haben auch hier 
den zu Schreiber gefallenen Gewinn von 100,000 Nihlr. zwei 
Bruͤder gewonnen, die ſchon bedeutendes Vermoͤgen haben. Sie 
find beide Bäckermeiſter und ſpielen ſchon feit zwanzig Jahren 
daſſelbe Loos in zwei Hälften, welches ihnen nun einen gegenſei⸗ 
tigen Gewinn von 50,000 Rthlr. gebracht hat. Ich kann Ihnen 
auch noch eine andere Lotterie-Anekdote zum Beſten geben. Ein 
Hausknecht ſpielt mit zwei Dienſtmaͤdchen und einem Collegen () 
ein Viertheil durch die drei erſten Klaſſen. Da zur vierten Nie⸗ 
mand das Geld herausrückt, bedeutet er den Milſpielenden, daß, 
wenn fie nicht zu einem beſtimmten Termine den Antheil bezahle 
ten, er das Viertelloos allein ſpielen würde. Der Termin ver⸗ 
ſtreicht, ohne daß das Geld bezahlt wird. Der arme Hausknecht, 
dem nun das Viertel doch zu viel iſt, traͤgt einem Handlungs⸗ 
Commis in dem Geſchäft feines Herrn die Hälfte an, der es aber 
wahrſcheinlich aus falſchem Ehrgefüͤhl abſchlaͤt. Den andern Tag 
fällt ein Gewinn von 10,000 Rthlr. auf das Loos. Was für ein 
langes Geſicht wird der Herr Commis gezogen haben. A. 
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Reise am di e welk. 


— — — — 1 


Ein neuer Orden für adlige Junker und Fräulein iſt in 
Münfter von einer Gräfin B. geſtiftet. Er heißt der „Mais 
Orden,“ da ſaͤmmtliche Mitglieder verpflichtet find, waͤhrend des 
Mai's, wenn fie Herren, einen grünen Zweig, wenn fie Damen, 
ein Bouquet ſtets mit ſich zu führen. Officiere muͤſſen den Zweig 
in der Taſche haben. Wer ſich ohne dieſe Inſignien betreten laßt, 
zahlt einen Groſchen. Am Ende des Monats wird dann von 
dieſen Strafgeldern ein großer Kaffee den Mitgliedern gegeben; 
indeß kamen bis zum 18. noch keine Strafgelder ein, woraus 
man auf den Eifer ſchließen kann, mit dem Ritter und Fraͤulein 
das Gelübde ihres Ordens erfüllen. 

Der in Leipzig erſcheinende „General-Anzeiger“ meldet: 
„Wir wiſſen Alle, wie hochverehrt die Familie des Königs der 
Franzoſen in Frankreich iſt, und durch viele Züge aus deren Pri⸗ 
vatleben iſt uns dieſelbe leicht begreiflich. Ludwig Philipp 
iſt der zaͤrtlichſte Gatte, der ſorgſamſte Vater, der muſterhafteſte 
Bürger... .. Man erinnert ſich wohl, daß der König, nach dem 
dritten Attentate, auf die Koͤnigin zeigend ſagte: „So lange dieſe 
Heilige lebt, kann mir nichts geſchehen.“ 

Der franzöſiſche Miniſter Thiers kam vor Kurzem in 
die Tuilerien: „Man erzählt mir ſchoͤne Dinge von Ihnen,“ ſagte 
ihm eine hohe Perſon; „in Ihren vertrauten Unterredungen laſſen 
Sie ja kein gutes Haar an mir.“ — „Man ſagt mir daſſelbe 
von Ihnen,“ entgegnete Thiers. — „Das kann aber nicht fo fort 
dauern, oder wir werden uns entzweien,“ ſagte ſein Gegner. — 
„Dann weiß ich nur ein Mittel,“ entgegnete lächelnd Hr. Thiers, 
„glauben Sie kein Wort deſſen, was man Ihnen von mir erzaͤhlt, 
und ich werde daſſelbe thun in Betreff deſſen, was man mir von 
Ihnen erzählt, — ſo bleiben wir denn immer gute Freunde. u 

„Wie man hört, befindet ſich der Lieutenant K., welcher 
den Grafen W. im Zweikampf erſchoſſen hat, nicht mehr im 
Militairarreft, ſondern iſt vorläufig auf freien Fuß geſtellt. Der 
ungluͤckliche Ausgang des Duells ſoll Denſelben tief erſchuͤttert 


haben. Zur gerichtlichen Unterſuchung der Sache hat er ſich 


ſelbſt geſtellt. 


Thea ters gehoͤren auch acht Hähne. 
Oper Stradella heißt es: 
Frl. Klemm und Hrn. Schnee; b) Reifen- Polonaiſe, ausgeführt 
von ſechs Damen und ſechs Herrenz e) Hahnen⸗Quadrille, 
getanzt von acht Hähnen. Akt 2: Italieniſche Quadrille, 
ausgeführt von Frl. Klemm, vier Damen und vier Herren 

„ Die Vorbereitungen zum Koͤlner Muſikfeſte werden 
immer großartiger und duͤrften die Muſikfeier in Aachen, die dieſes 
Jahr mit der Reliquien-Ausſtellung gleichzeitig be⸗ 
gangen wird, ſehr in Schatten ſtellen. 

** Der Mannheimer Turnverein wird immer zahlreicher. 
Selbſt ältere Bürger werden Mitglieder deſſelben, und wenn fie 
auch ſelbſt nicht turnen, ſo erfreuen ſie ſich an dem Gewuͤhle der 
muntern Jugend, und unterfiügen den Verein nach Kräften. 


In der Ankündigung der 


fach Erloͤſchung droht, 


Die Arbeiten zu der erſten ſpaniſchen Eifenbahn 
von Madrid nach Aranjuez, haben nun begonnen. Man ſagt, 
daß der bekannte Banquier Salamanca, Unternehmer dieſer Bahn, 
mehr durch gewiſſe großartige Eigenliebe, als durch Erwartung 
irgend eines Vortheils dazu veranlaßt worden, da man eine ge⸗ 
nügende Verzinſung des Anlagekapitals nicht abſehen koͤnne. Die 
Strecke beträgt funf deutſche Meilen, die Schwierigkeiten des 
Terrains find bedeutend, da Madrid beinahe 1000 Fuß höher, 
liegt, als Aranjuez. 

„ In Valencia dauern die Ausweiſungen dortiger Eins 
wohner noch immer fort. Ein Ausweiſungsdecret, welches aus 
den Bureaux der politiſchen Chefs an die Alcaden erlaſſen wird, 
lautet ſehr lakoniſch: „Sie haben Dem oder Dem Ihrer Stadt 
einen Paß nach dieſer oder jener Stadt auszufertigen, und ich 
mache Sie verantwortlich fuͤr deſſen ſofortige Abreiſe. Gott 
behuͤte Sie!“ 

»* Auſtralien ſcheint gegenwärtig das Eldorado für 
Dienftboten zu fein. Eine Dame zu Port Adelaide hat nad 
London geſchrieben, daß in jener Stadt die Dienſtboten aͤußerſt 
ſchwer zu haben ſeien; ſie habe ihrer Magd einen woͤchentlichen 
Lohn von 16 Shill. bezahlt, jetzt ſei ihr von derſelben mit dem 
Bemerken gekuͤndigt worden, daß ihr Lohn zu niedrig ſei, und 
daß ſie jetzt in einen Dienſt eintrete, wo ſie taglich 5 Shill. 
(50 Sgr.) empfange. 

** Die Directoren Muͤhling und Cornet vom Stadttheater 
in Hamburg bezahlen der Pariſer Taͤnzerin Charl. Perrot⸗ 
Griſi für zwoͤlf im Laufe dieſes Sommers zu gebende Gaſt⸗ 
rollen 24,000 Francs, und halten ſie wohnungsfrei, noch außerdem. 

** Zur Feier der Anweſenheit Jenny Lind's in Wien be⸗ 
wirthet ein dortiger Gaſtwirth feine Gäfte mit einer Gattung 
Nudeln, die er „Lind wuͤrmer“ nennt, 

„ Rheiniſche Blätter berichten aus Kahn: „Wahrend 
alte in Deutfchland den Lotterien und Spielbanken viel⸗ 
wurde die Conceſſion der hieſigen 


f [Spielbank bis 1852 erneuert.“ 
„ Zu dem Balletperſonal des Gumbinner Stadt⸗ 


Akt 1: a) Maſurka, ausgefuͤhrt von 


„ Im Regierungsbezirk Gumbinnen find in den Mo 
naten März und April fünf Selbſtmorde vorgekommen. 8 

In Newyork mußte kuͤrzlich die bewaffnete Macht auf⸗ 
geboten werden, um in den Docks die deutſchen Arbeiter gegen 
die Irländer zu beſchuͤtzen. 

Die ruſſiſche Stadt B alachna iſt durch das Anſchwellen 
der Wolga zur Hälfte unter Waſſer geſetzt. Das Unglück if 
dort ſehr groß. 

„Ein Paar ee werden in Wien a 
Sehnde Merkwürdigkeit“ gezeigt. Beide Individuen wie⸗ 
gen 1600 Pfund. 

„In der Voſſiſchen Zeitung fragt Jemand in einem „in. 
geſandt“ beſcheiden: „Iſt es authentiſch, daß Enten, von 
Hühnern ausgebrütet, nicht brüten? und worin iſt der Grund 


zu ſuchen?“ En 


51 erzu Scholuppe 


Schelorre bam 


N 64. 


Inſerate werden à 13 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboet. 


Am 28. Mai 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Bemerkungen beim Schluſſe der 
Theater⸗Saiſon. 


Klagen und Mängel, 


(Fortſetzung.) Zu den vielen Noͤthen der Zeit gehört 
auch die allgemeine Schauſpieler-Noth. Das Verhaͤltniß 
des Genies unter den deutſchen Schauſpielern zu Denen, 
die ſich mehr oder weniger uͤber eine ertraͤgliche Mittelmaͤßig⸗ 
keit erheben, iſt ungefaͤhr das der weißen zu den ſchwarzen 
Kraͤhen, nur verbietet ein in Bezug auf dieſe Vögel im 
Volksmunde verbreitetes Sprichwort, ſie mit Schauſpielern 
zu vergleichen. Die goͤttliche Begabung eines Menſchen, 
die wir Genie nennen, hebt ihn unter den ſchwierigſten 
Verhaͤltniſſen zu den Höhen der Kunſt und des Ruhmes. 
Genie erſetzt die Bildung, aber nicht umgekehrt. Auch 
hierin unterſcheidet es ſich von dem, was wir gemeinhin 
unter Talent verſtehen. Das Talent iſt namentlich beim 


Schauspieler nicht im Stande, die Bildung zu erſetzen, 
wohl aber kann es durch die Bildung, wenn nicht ganz er⸗ 


ſetzt, doch in großem Maaße erhoͤht und wirkſam gemacht 
werden. Daß nun unter den deutſchen Schauſpielern die 
Genies ſo ſelten ſind, iſt nicht ihre Schuld, daß man aber 
bei den meiſten, die nicht ohne Talent ſind, alle gruͤndlichere 
und feinere Bildung ſchmerzlich vermiſſen muß, iſt eine be⸗ 
klagenswerthe Erſcheinung, die vielleicht in der Zukunft mehr 
und mehr verdraͤngt werden wird. Der Mangel an Vor⸗ 
bildung, der durch die gewöhnliche Vermengung mit einer 
maßloſen Ueberſchaͤtzung des Talentes noch greller hetvorttitt, 
konnte durch fleißiges Studium, unter Anleitung und Bei⸗ 
bülfe einer wohlmeinenden Kritik, ſo wie durch den Umgang 
mit den gebildeten Kreifen der Geſellſchaft ausgeglichen mer: 
den. In den Reſidenzen und Univerſttäͤtsſtaͤdten, in denen 
groͤßtentheils ein lebendiger Kunſtſinn herrſcht und gewiſſe 
beſchraͤnkte Vorurtheile in die Vergangenheit zuruͤckgewieſen 
werden, deren Ueberreſte ſie ſind, geſchieht das groͤßtentheils, 
aber die Bewohner anderer, ſelbſt größerer Städte ſtehen 
hierin noch nach. Dieſe allgemeine Bemerkungen finden 
an dem hieſigen Theater ihre hinreichende Beſtaͤtigung. 
Aber fuͤr die Direction kommen in Betreff des Engagements 
noch andere Schwierigkeiten, die in der Lage Danzig's und 
dem Umſtand begründet find, daß wir eigentlich kein ſtehen⸗ 
des Theater haben. 


ſame Menſchen werden daher nach kurzer Zeit andere Büh- 


Wirklich bedeutende Talente und ſtreb⸗ 


| 
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nen mit der hieſigen vertauſchen, und wir werden ſie gerade 
nur ſo lange beſitzen, bis ſie Routine und Ruf genug haben, 
um anderweitig fortkommen zu koͤnnen. Indeſſen liegt 
hierin ein groͤßerer Uebelſtand fuͤr die Direction als fuͤr das 
Publikum, das, wie jedes Andere, dem Wechſel nicht abhold 
iſt. An talentvollen Schauſpielern haben wir in vergange⸗ 
ner Saiſon nun eben keinen Ueberfluß gehabt. Man weiß. 
recht gut den Unterſchied zwiſchen Muſikern und Muſikanten, 
laſſen wir denſelben auch für Schauſpieler und Komoͤdian⸗ 
ten gelten. Außer den Damen Ditt, Schwanfelder, Beth⸗ 
mann und für ein beſchtaͤnktes Rollenfach Soft und den 
Herren Gene, Pegelow, v. Carlsberg, und Ditt gehörten 
die uͤbrigen Mitglieder der Buͤhne bis jetzt nur zur letztern 
Gattung; vielleicht daß Einige der Anderen ſpaͤter noch ei⸗ 
nigen Anſpruch auf den erſteren Namen erlangen. Aber 
wie ſieht oder ſah es nun mit der Bildung der Meiſten von 
den Mitgliedern unſeres Theaters aus, ehrenvolle Ausnahmen 
abgerechnet?! Die Antwort würde vielleicht herb ausfallen, fragen 
wir lieber: was thaten die Meiſten, um den Mangel an der 
nothduͤrftigſten Bildung zu erſetzen, wozu es nicht an Auf⸗ 
forderung gefehlt hat?! Studirten fie fleißig?! Armer Kri⸗ 
tiker, der du hierauf gerechnet haſt. Wir mußten zufrieden 

ſein, wenn nur die Rollen auswendig gelernt wurden, aber es ſind 
Falle vorgekommen, daß Schauſpieler auftraten, die eben 
nur ihre dem Umfang nach kleine Rolle gelernt und nicht 
einmal das Stuͤck vorher geleſen hatten! Suchte man den 
Kritiken einen Nutzen abzugewinnen und vielleicht durch 
mündliche Rüͤckſprache die gegebenen Andeutungen zu ers 
gaͤnzen 2! Gott bewahre, man beſchaͤftigte ſich mit der Kri⸗ 
tik hoͤchſtens in dem Caffeehauſe, und intriguirte gegen fie 
auf eine Weiſe, die den Betheiligten ſelbſt recht unpaſſend 
und thoͤricht erſcheinen mußte. Auch in den gebildetern 
Kreiſen der Geſellſchaft ſah man Schauſpieler nur ſehr ſel⸗ 
ten, aber fie würden ſich gewiß geoͤffnet haben, wenn ſſch 
ein ernſtes und wuͤrdiges Streben, eine Begeiſterung fuͤr 

den erwaͤhlten Beruf bemerkbar gemacht hätte, Aber wo ſie 

fehlt, kann keine waͤrmere Theilnahme erwachen und wer 

ſelbſt zeigt, daß er wenig Achtung gegen ſich ſelbſt habe, 

kann fie. auch von Anderen nicht erwarten. — Es verſteht⸗ 
ſich von ſelbſt, daß alle jene Maͤngel in den Stücken be⸗ 

ſtimmter hervortreten mußten, die aus der gemeinſten Alle 
taͤglichkeit ſich erheben, und daß fie die Aufführung Elaffifcher 

Stuͤcke geradezu unmoglich machten. Was die letztern bes 

trifft, fo liegt es in der Natur der Soche, daß fie bei dem 

Publikum nur dann Beifall finden werden, und die Zahl 


Derer, die fie verlangen, bedeutend zunehmen wird, wenn 
die poetiſche Wahrheit, durch die jene Stuͤcke ſich ihren 
Platz in der dramatiſchen Poeſie erwarben, wiedergegeben 
wird. Eine fo der Wahrheit angemeſſene Darſtellung ver⸗ 
langt aber außer dem Darſtellungstalent das vollkommenſte 
Verſtaͤndniß des Dichters, und hier raͤcht ſich der Mangel 
an Bildung auf das Entſchiedenſte. — Unter fo bewandten 
Umfländen mußten natürlih die Aufführung des Clavigo 
und Heinrich des Vierten dem Danziger Stadttheater ein 
testimonium paupertatis ausſtellen und es iſt nur dem 
Director beizumeſſen, daß in den Gonverfationftüden das 
Enſemble bis auf wenige Ausnahmen ein wohlgelungenes 
war. — 
Wenn irgend wo, ſo iſt beim Theater das monarchi⸗ 
ſche Princip geltend zu machen. Man muß es den Vor⸗ 
ſtellungen anſehen, daß ein Geiſt dieſelben beherrſcht. Daß 
dies unbeſchadet der kuͤnſtleriſchen Individualitaͤt Einzelner, 
wo ſolche vorhanden iſt, geſchehen kann und geſchehen muß, 
verſteht ſich von ſelbſt. Aber die Schauſpieler muͤſſen ſich 
unter einander verſtaͤndigen und die Regie muß bei den 
Leſeproben dieſe Verſtaͤndigung vermitteln und herſtellen. 
Freilich wird ein Director, auf den allein die ganze Laſt 
der aͤußern und innern Theaterverwaltung liegt, unmoͤglich 
dieſen Anforderungen genuͤgen koͤnnen und einen Regiſſeur, 
der dieſen Namen in der That verdient haͤtte, war das 
Danziger Stadttheater nicht ſo gluͤcklich zu beſitzen. Aus 
allen angeführten Umſtaͤnden geht nun hervor, wie gerecht 
die Unzufriedenheit war, die ſich dann und wann uͤber unſer 
Theater in der) verwichenen Saiſon Luft machte, wobei 
ebenſowenig die uͤbertriebenen Anſpruͤche als berechtigt darge⸗ 
ſtellt werden ſollen, mit denen Einzelne fuͤr jedes Fach 
einen Stern erſter Größe verlangten, als es in. Betracht 
kommen kann, daß Andere ſich mit dem Zuſtande des 
Theaters volftändig befriedigt fanden, weil fie nichts Beſſe⸗ 
ves geſehen und keine beſſere Anſicht von dem Theater ha⸗ 
ben, als daß es ein ganz leidiges Unterhaltungsmittel ſei. 
Aber genug der Klagen und genug der Aufzaͤhlung aller 
Mängel, ſehen wir in der naͤchſten Nummer, ob wir Aus: 
ſichten haben, daß es beſſer werde, und wie vielen Maͤngeln 
auf eine leichte Weiſe abgeholfen werden koͤnne. 


(Schluß folgt.) 


es ct. 


— Am 25. Mai, Abends 10 Uhr, griff der Ob⸗ 
ſervat Johann Zweikowski, etwa 19 Jahr alt, die auf dem 
Walle am Landwehr » Zeughaufe ſtehende Schildwache an 
und wurde von einer, durch den Inſpicienten Herrn Baus 
mann gefuhrten Patrouille des Sicherheitsvereins nach leb⸗ 
haftem Widerſtande verhaftet. — 10 


. — 
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Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 15. Mai 1846. 


0 | Polen zählen Copernikus zu den Ihrigen 
und nicht mit Unrecht, mindeſtens iſt die deutſche Abſtammung 
ſehr zweifelhaft, auch haben ſie dem großen Aſtrenomen ein 
Denkmal in Warſchau errichtet, warum nun find die Beiträge 
fo ſpärlich ausgefallen, da es ſich um die Errichtung eines zwei⸗ 
ten Denkmals in der Geburtsſtadt ihres großen Landsmannes 
handelt? Wahrſcheinlich hat hier wiederum jenes übertriebene 
Nationalgefühl der Polen mitgeſpielt, ein Gefuͤhl, das die Nation 
zu glänzenden Thaten angefpornt, aber fie auch zu einer laͤcher⸗ 
lichen Geringſchätzung anderer Nationen treibt. — 

Die fuͤnf Polen, die hier in Unterſuchungshaft waren, ſind 
von hier nach Polniſch Krone gebracht worden, wo ſich bedeutend 
mehr Verhaftete befinden. 
dem Wechſel nicht ſehr zufrieden ſein. Waren die Lokale, welche 
die Verhafteten auf dem Jakobsfort bewohnten, nicht ſehr ein⸗ 
ladend, ſo ſollen die in Polniſch Krone, im fuͤnften Stocke gelegen, 
noch bedeutend niedriger und kleiner ſein. An Stelle der fünf 
Fortgeſandten werden Neue erwartet, deren Zahl ſich bis auf 
Zehn belaufen wird. Die Unterſuchung ſcheint bedeutende Schwie⸗ 
rigkeiten zu haben, da von den fuͤnfen, die ſich hier befanden, 
noch nicht alle verhoͤrt wurden, obſchon ſie uber vier Wochen zur 
Haft gebracht worden waren. — ® 

Um den hieſigen Handelsverhaͤltniſſen einen größern Auf 
ſchwung zu geben, find die hieſigen Kaufleute zuſammen gerri⸗ 
ten, um eine Corporation zu bilden. Schon früher beſaß Thorn 
eine Kaufmanns = Corporation, die fo alt iſt wie der Thorner 
Handel und der Beitritt Thorns in die Hanſa. Die Statuten 
der fruͤhern Corporation bekunden den engherzigen Sinn, welcher 
allen mittelalterlichen korporativen Inſtituten innewohnte. Zuerſt 
eingeführt, um irgend eine Lebensbeſchaͤftigung durch garantirte 
Sicherheit in Schwung zu bringen, wurden dieſe Inſtitute ein 
Bollwerk ſchikanirenden Brodneides. Die frühere Thorner Kauf 
manns ⸗Corporation loͤſte ſich gegen Ende des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts auf. Die jetzige, deren Statuten zur Genehmigung den 
höheren Behörden eingeſandt find, will durchaus keine Belebung 
eines Kaſtengeiſtes, ſondern gemeinſame Vortheile für Handel und 
Verkehr erſtreben. Ihr Auftreten ſoll bekunden, daß der Handel 
und Verkehr Thorns eine unverkennbare Bedeutſamkeit gewonnen 
hat. Klagen Einzelner, die dadurch, daß ſie von Einzelnen aus 
gingen, ohne Gewicht waren, ſollen, wenn ſie gegruͤndet ſind, als 
Beſchwerden zuſammengefaßt und bei den höheren Behörden ein: 
gebracht werden. 


(Schluß.) Die 


M. 


Königsberg, den 15. Mai 1846. 

Eine an Ereigniſſen arme Zeit iſt die unſrige. Hier in der 
Stadt „der reinen Vernunft“, wie ſie Herr Bertholdi zu nennen 
beliebt, empfinden wir dieſe Leere ganz beſonders. Das Nad der 
Geſchichte ſcheint, von Hemmſchuhen aufgehalten, um im kriechen 
den Gange ſich fortzubewegen. Das kommt aber daher, weil die 
Maͤnner, welche an der Spitze von größeren Unternehmungen 
ſtehen, nicht Kraft und Energie genug befigen, ihr Werk durch⸗ 
zuſetzen. Rupp hat eine ziemlich bedeutende Willenskraft, er iſt 
ein eleganter Redner, allein er iſt kein — Reformator. Nicht 
Jeder, der es gern ſein moͤchte, iſt ein Luther. Rupp ſpricht 
recht ſchoͤn und bilderreich; die Zuhörer lauſchen geſpannt fein 
fließenden Vortrage, allein, wenn er geendet, haben Wenige be⸗ 
griffen, was er eigentlich wollte. Ihm geht die kräftige, popu⸗ 
laire Beredſamkeit eines Luther völlig ab. — Ebenſowenig il 
Detroit dem Werke gewachſen, das er ſich zur Aufgabe geftellt 
zu haben ſcheint. Der Eindruck, den dieſe Reformation, wie ſie 
freilich nur genannt wird, auf jeden Unbefangenen macht, if 
eine beengende Leere, eine marternde Nichtbefriedigung. — Ein 
zweites Exeigniß iſt die Auswanderung nach der Masquitoküſte. 
Da hat eine große Anzahl von Menſchen, welche ſehr wohl bei 


* 
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Die von hier Entfernten werden mit 
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den Bauten von Chauſſten und Eiſenbahnen in unſerm Lande # 
ſich ernähren könnten, ſich von einem Manne, den Juſtizrath 


Keber, uͤberreden laſſen, nach der Mosquitoküſte auszuwandern. 
Ploͤtzlich erklärte Herr Keber, dem fie ihr ganzes Vertrauen ge⸗ 
ſchenkt hatten, nicht mitfahren zu wollen. Geſtern Morgen ſind 
ſie auch ohne ihn abgefahren. Welches Elend erwartet ſie in 
Amerika? wie viele werden das gelobte Land erreichen?! — 
Das ganze Leben iſt hier ſchlaff; ſelbſt das Theater zieht nicht 
mehr vecht; Döring hat uns verlaſſen, jetzt ergoͤtzen Mantius und 
Wallner abwechſelnd das Publikum! Wallner trat nach ſeiner 
Ankunft von Riga am Dienſtag in „Stadt und Land“ 
auf und erheiterte das Publikum durch mehre ſehr glücklich extem⸗ 
porirte Witze. — In dieſen Tagen iſt auch hier die Schwarzen⸗ 
bach⸗Gunglſche Capelle von Petersburg, wie man ſagt, in ſehr 
heruntergekommenem Zuſt ande, angekommen. — Geſtern zogen 
die Turner zum erſten Male ins Freie hinaus. Mit Muſik mar⸗ 
ſchirten ſie nach dem großen Turnplatze, wo bereits große Maſſen 
von Menſchen ſie erwarteten. Dort ward dann ein ſehr erhe⸗ 
bendes Lied gefungen, eine ſchoͤne Rede gehalten, von der jedoch 
ſehr Wenige etwas verſtanden. So turnen denn die Königsberger 
jetzt wieder tuͤchtig, obgleich fie nicht mehr fo enthuſiasmirt dafuͤr 
ſind, als im vergangenen Jahre. — Schließlich noch eine inter⸗ 
eſfante Neuigkeit! Deutſchland freue dich! Bertholdi, weiland 
Redacteur der „Flagge“, als er noch Ihre Stadt mit ſeiner Ge— 


1 


raͤthigen Waaren en detail zu verkaufen. 


nigſt zu raͤumen, ſo niedrig ſtellen kann. 


Bleiche und Haltbarkeit aus.“ 


ausgehen duͤrfte. — 


Langgaſſe N 41 


N W 


Die neuſten Knabenkittel und Mutzen empfiehlt 
R. A. Berghold, 
Langenmarkt 2 500, dem Herrn Jo ſti gegenüber. 


Im Begriff am hieſigen Orte ein en gros Leinenwaaren⸗Geſchaͤft zu etabliren, ſehe ich mich 
genöthigt, um Platz zu den neuen durchaus nothwendigen Arrangements zu gewinnen, meine noch vor⸗ 
Ich offerire dieſelben trotz ihrer ausgezeichneten Qualitaͤt dem 
Publikum zu auffallend billigen Preiſen, die ich nur aus dem oben angeführten Grunde, und um ſchleu— 


1 Orell⸗Gedeck (extra fein) mit 6 Servietten 1 % 25 S. 
1 Drell- Gedeck mit 12 Servietten für 38 bis 8 . i 
1 Damaſt⸗Gedeck mit 6 und 12 Servietten von 34 % an. 


Wielefelder und Gebirgsleinen, das Stück 
zu 60 Berliner Ellen m 93. 10, 11, 12, 13 eis 24.2, diefete 


eignet ſich zu Hemden, Bezuͤgen und Bettlacken und zeichnet ſich beſonders durch ihre ſchoͤne 


Handtuͤcher und Tiſchtuͤcher, ehr biuig, einzeme Tiſchſervietten, das 
halbe Dutzend für 1, 13 und 14 %, Taſchentuͤcher das halbe Dutzend für 10 und 124 Igr: 

Das bisher mir geſchenkte Vertrauen des Publikums und der reißend ſchnelle Abſatz meiner 
Waaren, läßt mich ſchließlich die Bemerkung ausſprechen, daß Jeder, der im Beſitz dieſer wahrhaft preis⸗ 
würdigen Waaren kommen will, ſich mit dem Einkaufe beeile, da ſonſt der Vorrath derſelben zu ſchnell 


Die Preiſe ſtehen unbedingt h 
9 1 Comp 8 


0, Ecke der Mask 


genwart beglückte, Ex⸗Redacteur des „Königsberger Oppoſitions⸗ 


Blattes“, gegenwärtig Zeitungs-Correspondent der Elbinger Anz 
zeigen, hat ein Luſtſpiel „Miniſter und Maitreſſe“ geſchrieben, 
das ſein Freund, Herr Floͤgel, im Braunsberger Kreisblatt ſehr 
ruͤbmt. Nun, der muß es verſtehen! Auf Herrn Floͤgel's Em⸗ 
pfehlung ſoll der Hof⸗Intendant der Koͤniglichen Schauſpiele in 
Berlin ſich entſchloſſen haben, das Stuͤck dreißig Mal auffuͤhren 
zu laſſen! Dies iſt das Intereſſanteſte, was hier vorfaͤllt, hoffent⸗ 
lich kann ich Ihnen bald mehr ſchreiben. 12. 


Brief kaſten. 


1) Ch. F. Kommt noch. 2) F. Ein huͤbſcher Verſuch, nur 
nicht — für die Oeffentlichkeit. 3) 92 Gelegentlich, gewiß das 
Product einer zarten, weiblichen Seele. i - 

D. R. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
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Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗ Ge⸗ 


feufhaft in Lübe werden erbeten, Hundegaſſe No. 286. 


W. F. Zernecke. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


Ä Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen 


Zu beziehen durch die Gerhard'ſche Buch⸗ 
handlung. N 
Im Verlage von 
Braunſch weig erſcheint: 8 2 
Neueſtes Volks⸗Geſchichts⸗Buch. 
Karl von Rotteck's 


Allgemeine Geſchichte 

im ne für das Deutſche Volk 

mit beſonderer Berückſichtigung der deutſchen und 
der Kultur-Geſchichte. 

Nach der Original-Ausgabe in neun Baͤnden herausgegeben 
in zwei Bänden. 

Mit 4 Stahlſtichen. 20 woͤchentl. Lieferungen. 

geh. A 3 %: Subſer.⸗Preis. 

Der Verleger hat auf Grundlage des ſeinem Verlage 
angehörigen groͤßern Rotteck'ſchen Werkes in 9 Baͤnden 
einen Auszug für das Deutſche Volk in 2 Bänden 
veranſtaltet, welcher beſtimmt und geeignet iſt, durch ſeine 
Billigkeit in alle Claſſen der Geſellſchaft einzudringen. Der 
Plan des Werkes ift, fo wie die Subferiptions: Bedingungen, 
auf ausführlichen Proſpecten einzuſchen, die in jeder Buch⸗ 
handlung des In- und Auslandes gratis zu haben ‚find, 
So hofft der Verleger das berühmte Rotteck'ſche Geſchichts⸗ 
werk dem Deutſchen Volke als 
ein wahres Buch für das Volk, als einen Codey 

ächten conſtitutionellen Sinnes 
auch denen zugaͤngig zu machen, denen die Ausgabe in 
neun Bänden zu theuer iſt. — Die bisherigen bekannten 
vollſtaͤndigen Original-Auegaben in neun Baͤnden nebſt 
Supplement, mit und ohne Illuſtrationen find fortwaͤhrend 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


George Weſtermann in 


gr. 8. 


In Danzig in der Gerhard'ſchen Buch: 
handlung din Eiting bei Rahnke) it vorräthig: 


Die Engbrüſtigkeit 
und das Aſthma ſind heilbar. 


Eine Darſtellung dieſer Krankheit in ihren Grundformen, 
ihren verſchiedenen Arten und Verwickelungen mit organiſchen 
Verletzungen des Herzens, Katarrh, Verdauungsſchwaͤche ꝛc. 
Oder praktiſche und theoretſſche Unterſuchungen uͤber das 
krankhafte Athmen, nebſt Bemerkungen uͤber das bei jeder 
Abart diefer Krankheiten beſonders anwendbare Heilverfahren. 
Von Profeſſor Francis, Hopkins Ramadge, M. Dr., Mit: 


Neuigkeit von Ad. Breunglas. 
Bei Ign. Jackowitz in Leipzig erſchien ſo eben 
als Fortſetzung und iſt in der Gerhard' ſchen Buchhand⸗ 


lung in Danzig, Langgaſſe 2 400, vorräthig: 
Berlin wie es iſt und — trinkt. 
Von 
Ad. Vrenunglas. 


XXIV. Heft: Herr Buffey im Tugend⸗Verein. 


Mit einem colorirten Titelkupfer. 
8. geh. im Umſchlag. Preis: 4 % 


Der originelle Verfaſſer, der ein achter Volksdichter 
iſt, da ſeine Erzeugiſſe bei Hoch und Niedrig denſelben 


Beifall finden, giebt in dieſem Hefte ein mit aͤcht komiſcher 
Kraft entworfenes Bild jener Webertreibungen und Veritrun— 


gen, die ſich mit dem Namen „Tugend⸗Verein“ ı, 
einen ſchoͤnen Mantel umhaͤngen. 


Durch alle Buchhandlungen kann bezogen werden, 
in Danzig, durch die Gerhard' ſche Buchhandlung, Lang⸗ 
gaſſe I 400: \ 

„Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich kommen bin, das 
Geſetz oder die Propheten aufzuloͤſen. Ich bin 


Matth. 5, 17. 


Rede; 


gehalten am 23. September 1845 
7% in der 
Münſterkirche in Ulm, 


von 
Johannes Ronge. 
Preis: 2 fe. 
(Verlag von E. Nuͤbling in Ulm.) 


—— 
In der Gerhard'schen Buchhandlung, 
gasse No. 400, ist zu haben: 


Unschuld. Freude, 
Tugend. 
Sammlung der vorzüglichsten 
Lieder für Kinder, 
mit Begleitung des Pianoforte. 
Herausgegeben von A. Koberger. Erstes Hell, 
; Preis: 15 Sgr. 
Diese Sammlung der schönsten, zarten und ge- 


müthlichen Lieder für die Jugend, welche in einfachen, 
| ansprechenden Melodieen componirt und mit leichter Pia- 


Lang- 


Buch- u. Kunſthandlung in Danzig. 


nicht gekommen aufzulöfen, ſondern zu erfüllen,” 


gliede der koͤniglichen medieiniſchen Facultaͤt zu London, | noforte-Begleitunglversehen sind, erfreuen sich mitRecht 
Oberarzte an dem Hospitale für Aſthma, Auszehrung und des allgemeinsten Beifalls. Dieses Ite Heft enthält 112 
ſonſtige Bruſtkrankheiten ꝛc. gr. 8. Geh. 15 n. Lieferungen, ein Ates wird im Laufe d. J. erscheinen. 
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